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Chriſtenthum und Menſchheit. 


chon in der homeriſchen Zeit fühlte der heitere Grieche ſich 

i vom Peſſimismus angewandelt; ſolche Anwandlungen mehr- 

ten und verſtärkten jih, als die Kriege der kleinen Griechenſtaaten 

unter einander ſich zur Selbſtzerfleiſchung der Nation ſteigerten. 

die innern Zuſtände jedes von ihnen immer troſtloſer wurden, die 

Sitten verfielen und Sophiſten die Berechtigung der Libertinage 

und jeder Ungerechtigkeit bewieſen, Da erſetzte Plato, dem ſeh⸗ 

nenden Gemüth ein bleibendes Gut zu ſichern, den vom Denken 

‚aufgelöften Götterhimmel durch ein Reich ewiger Ideen; und das 

durch die Verderbniß geängſtigte Gewiſſen der feinen Griechen 

nahm zu orientaliſchen Sühnemyſterien ſeine Zuflucht. Den beiden 

ſo ſich äußernden Bedürfniſſen, dem rationell⸗gemüthlichen und 

dem ethiſchen, brachte die von Jeſus vollendete Religion der jüdi⸗ 

ſchen Propheten volles Genügen. Das pauliniſche Dogma von 

Jeſu Opfertod verhieß volle Sühnung; und ſtatt eines Reiches 

ſchattenhafter Ideen öffnete ſich dem entzückten Blick ein Himmel 

ſeliger Menſchen, der verwirklichten Gedanken Gottes. Der ge» 

meine Grieche, der ſich taufen ließ tauſchte für ſein kindiſch⸗aber⸗ 

gläubiges Mythengewirr ein Weltbild ein, fo klar, einfach und 

ſeſt, wie es das Genie eines Plato nicht zu ſchaffen vermocht hatte: 

ein allmächtiger, allweiſer, allgütiger Schöpfer, Ordner, Lenker 

des Univerſums, ein beſeligendes Ziel des Menſchenlebens, ein 

deutlich vorgezeichneter Weg an dieſes Ziel. In der Obhut ſeines 
biein an ook Wottes ſuhit ſich der Gläubige gevorgen wie das wın 
n Wenſchen Mutterbruſt. Und das Jenſeits des Zieles macht de 
laube ſichert micht etwa fürs Diesſeits untauglich, ſondern der G 
hütet Kraft⸗ die Pflichterfüllung durch feſte ſittliche Normen, ver 
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verſchwendung an Laſter und ermuthigt, auch ohne Ausſicht auf 
Erfolg und irdiſchen Lohn in pflichttreuer Arbeit auszuharren. 

Die natürliche Sittlichkeit, die Vernunftmoral beftätigt 
Chriſtus und ſetzt ihr ein Stockwerk auf. Zwar das Mitleid mit: 
leidenden Geſchöpfen kannten und übten auch die edleren unter 
den Heidenvölkern. Die Feindesliebe ift noch nichts Uebermenſch⸗ 
liches; Liebe und Haß wohnen nah bei einander und leicht ſchlägt 
eins dieſer Gefühle ins andere um; das große Neue iſt, daß die 
von Sokrates entdeckte Seelenliebe auf Alles ausgedehnt wird, was 
Wenſchenantlitz trägt, auch auf die Menſchen der niederen Kaſten 
und auf die verelendeten, verkommenen Individuen des eigenen 
Stammes. Aber dieſe reine, helle, ſonnenhaft Leben und Liebe 
ſpendende Flamme, die in Paulus lodert, ſteht immer in Gefahr, 
in die düſtere Gluth des Fanatismus umzuſchlagen, weil die Glau⸗ 
bensſätze, die fie entzünden, zugleich den niederen Trieben Haß. 
und Grauſamkeit Vorwände darbieten. Den haſſenswerthen 
Böſen, den Ekelhaften an ſich zu lieben, wäre nicht nur übernatür⸗ 
lich, ſondern unnatürlich; was der Chriſt in ihm liebt, iſt das ver⸗ 
unſtaltete, aber wiederherſtellbare Ebenbild Gottes, und weil es 
ſich dabei um ein unendlich Werthvolles, weil es ſich zugleich für 
die zu rettende Seele um ewige Seligkeit oder ewige Verdamm⸗ 
nip handelt, fo; überredet ſich der Fanatiker, muß man das 
Aeußerſte aufbieten, muß die Leiber verbrennen, um die Seelen 
zu retten. Und im Grunde iſt es Gott ſelbſt, die perſönliche Voll⸗ 
kommenheit, den man in ſeinem Ebenbilde liebt. Wie wäre dieſe 
noch nie dageweſene Liebe, die dem Wildfremden, dem abſtoßend 
Häßlichen das eigene Leben opfert, denkbar ohne Haß gegen Gottes 
Feind, der die göttlichen Ebenbilder verdirbt? Denn ein per» 
ſönlicher Feind muß der Verderber geweſen ſein. Wir von 
heute verſtehen das Anvollkommene, das gäßliche, das Böſe 
im Menſchenleben als natürliche Wirkung unſerer planetaris 
Then Lebensbedingungen; der Phantaſie des unwiſſenſchaft⸗ 
lich Denkenden aber ſtellen ſich als Urheber aller wohlthäti— 
gen wie aller verderblichen Erſcheinungen perſönliche Weſen 
dar. So übernahm denn die Urkirche von den Juden den. 
zum Teufel degradierten Ahriman als den Feind Gottes, als 
den großen Verderber, als Gegenſtand des pflichtgemäßen Haſſes. 
Dieſer Haß erſtreckt ſich auch auf des Teufels menſchliche Anhänger, 
Diener und Werkzeuge; dem Theologen aber (und die Theologen 
wurden ſehr bald mächtig in der Kirche) ſcheint ſchon, wer anderer 
Meinung iſt als er, ein Kind des Teufels. Die Apokalypſe, in der 
dieſer rachſüchtige Haß gegen die Mörder der Heiligen, auf die 
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ganze nicht chriſtliche Welt ausgedehnt, zum erſten Mal ſich austobt 
(eine Geſinnung, die Jeſus in Lukas 9, 55 nachdrücklich verur⸗ 
theilt), müßte man, wie das Buch Eſther, ein abſcheuliches Buch 
nennen, wenn ihr nicht die herrlichen Briefe an die ſieben Ge⸗ 
meinden im Eingang und die Viſion des himmliſchen Jeruſalems 
am Schluß unvergänglichen Werth verliehen. 

Aus drei Quellen ift dann ſpäter dem Fanatismus noch reich- 
lich Nahrung zugeſtrömt. Erſtens aus dem Orthodoxismus. Ueber 
den jenſeitigen Weltgrund, von dem Jeſus in Bildern ſpricht, 
nachzudenken, Spekulationen anzuſtellen über ſeine Daſeinsform 
und Wirkungweiſe, iſt das Recht des Denkgeiſtes; und der Auf⸗ 
löſung jener praktiſch brauchbaren Bilder in gnoſtiſche Phantaſtik 
zu wehren, war Pflicht der Kirchenleiter. Aber die Theologen 
gingen über dieſe Pflicht hinaus, indem ſie, die Kraft des Men⸗ 
ſchengeiſtes überſchätzend und die Kompetenz der Kirchenvorſteher 
überſchreitend, die Ahnungen und Vermuthungen vom Unwißs 
baren in wiſſenſchaftliche Begriffe faſſen zu können ſich einbildeten 
und den Gläubigen zur Pflicht machten, diefe Begriffe als Glau- 
bensartikel zu bekennen. Damit war die Nothwendigkeit eines 
Glaubensgerichts gegeben, das in Streitfällen die vermeintliche 
dogmatiſche Wahrheit definirte und den Irrthum verdammte. 
Man muß dieſem Glaubensgericht, das zuerſt von den Konzilien, 
ſpäter vom Papſt und von ſeinen Kongregationen geübt wurde, das 
Zeugniß geben, daß es im Ganzen vernünftig handelte, ſich auf 
dem Mittelweg hielt und das offenbar Unvernünftige zur Rech» 
ten und zur Linken verwarf. Wie gegen die Gnoſtiker, ſo hat es 
auch (nicht zwar gegen die nordiſchen Fürſten und Völker, die 
wohl daran thaten, das päpſtliche Joch abzuſchütteln, wohl aber) 
gegen die lutheriſchen und die reformirten Theologen Redt ge» 
habt, die mit ihrer sola fides und ihrer Prädeſtinationlehre die 
Unvernunft des Kirchendogmas auf die Spitze trieben und im 
ſanatiſchen Orthodoxismus, in Streit- und Verketzerungſucht die 
katholiſchen noch überboten. Doch nothwendig war die Verur— 
theilung durch das kirchliche Lehramt nicht, denn das offenbar 
Anvernünftige vermag ſich nicht zu halten; wer glaubt heute noch 
an fo abſurde Lehren? Ketzerriecherei, Verdammung- und Ver» 
folgungfucht find die vom Orthodoxismus erzeugten Spielarten 
des kirchlichen Fanatismus. 

Jeſus hat zweien Kategorien von Menſchen die Verdammung 
angedroht: den Unbarmherzigen und den Ungläubigen. Den Un- 
barmherzigen feierlich im fünfundzwanzigſten Kapitel des Mat⸗ 
thäus, welches das Weltgericht beſchreibt: Die Entſcheidung über 


25 


372 Die Zukunft. 


das Schickſal des Menſchen im Jenſeits hängt davon ab, ob er 
den Brüdern Barmherzigkeit erwieſen hat oder nicht. Die Un- 
gläubigen dagegen werden nur gelegentlich in polemiſchen Reden 
bedroht. (Das Wort: „Wer glaubet und fidh taufen läßt, wird 
ſelig werden, wer nicht glaubt, wird verdammet werden“, am Schluß 
des Markusevangeliums, ift aus dem ſchon dogmatiſirten Glau- 
ben der Gemeinde zu erklären, daß, wer den Eintritt ins dies⸗ 
ſeitige Reich Gottes weigere, auch vom jenſeitigen ausgeſchloſſen 
bleibe.) Aus dieſen polemiſchen Reden aber geht die Meinung 
Jeſu deutlich hervor: ungläubig iſt ihm, wer mit den Phariſäern 
meint, der Menſch werde durch Kultbräuche Gott wohlgefällig, und 
ihm nicht glaubt, der geſandt iſt, zu lehren, daß Gott keinen a⸗ 
deren Kult fordert als reine Geſinnung, unſträflichen Wandel und 
werkthätige Nächſtenliebe. Die Seligkeit von der Annahme metas 
phyſiſcher Lehrſätze abhängig machen, iſt eine Thorheit, die den 
Gedankenkreis Jefu nicht einmal äußerlich berührt. Das unfehl⸗ 
bare kirchliche Lehramt hat für das Seelenheil der Gläubigen ſo 
wenig zu bedeuten wie das Theologengezänk, das ihm Stoff liefert. 
In mancher Zeit konnte ein (nicht unfehlbarer Definitor, aber) 
weiſer Rathgeber und Mahner auf dem Päpſtlichen Stuhl der 
Chriſtenheit gute Dienſte leiſten; doch in allen ſolchen Fällen hat 
dieſer Stuhl bis jetzt immer verſagt; er hat den Werdeprozeß 
des europäiſchen Staatenſyſtems durch ſelbſtſüchtiges Schüren der 
Zwietracht und des Kriegsfeuers erſchwert, hat die Gräuel 
der Hexenprozeſſe heraufbeſchworen, ſtatt ſie zu bannen, mußte 
von Karl dem Fünften gezwungen werden, den Weg zur 
nothwendig gewordenen Reform zu beſchreiten. Dadurch, daß 
er die Erlaubniß zur Bildung von Kultusgemeinſchaften ver⸗ 
weigerte, hat er die franzöſiſche Kirche zerſtört; und er war unter 
dem eben verſtorbenen Papſt daran, den Gewerkſchaftſtreit zur 
Zerſtörung der Katholiſchen Kirche Deutſchlands zu benutzen. 
Eine zweite Quelle, aus der dem Fanatismus Nahrung 
zuſtrömt, iſt Pauli Spekulation über Erbſünde und Erlöſung. 
Wohlthätig beruhigend für den Gemüthszuſtand der Menſchheit 
von damals und, als Symbol genommen, pädagogiſch werthvoll 
für alle Zeiten, iſt dieſe Lehre, wörtlich verſtanden, die entſetzlichſte 
aller Gottesläſterungen, wenigſtens in der Formulirung, die ſie 
ſpäter gefunden hat. Weil ein Menſch Gott ungehorſam geweſen 
iſt, ſoll trotz vollbrachter Erlöſung das Ende des Weltprozeſſes 
ſein: neben einem Häuflein Hallelujah ſingender Geretteter eine 
Folterkammer, in der die ungeheure Mehrheit der Menſchen, 
unzählige Milliarden, in nie endenden Qualen heult und wim⸗ 
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mert; ein Graus, vor dem ſich Nero und Tiberius entſetzen wür⸗ 
den. Dieſe Erlöſungtheorie nun ſchien einen Vermittelungapparat 
zu erfordern, durch den die Früchte der Erlöſung den Einzelnen 
zugewendet würden, und zur Bedienung des Apparates war eine 
Prieſterſchaft nöthig. Der ethiſchen Religion Jefu ſubſtituirte ſich 
eine jüdiſch⸗heidniſche Kultreligion; nach zwei Geſetzen, die in der 
geſchichtlichen Entwickelung walten. Das eine ſagt, daß eine neue 
Idee von ſich abfallen muß, um wirkſam zu werden, weil ſie nicht 
anders wirkſam werden kann als durch Anbequemung an das herr» 
ſchende Alte; der Fortſchritt beſtand in dieſem Fall darin, daß das 
kirchliche Chrſtentihum nicht nur Kultreligion, ſondern auch ethiſche 
Religion war und daß das Kultiſche dem Ethiſchen diente. Nach 
einem zweiten Geſetz nützt die Vorſehung Irrthum und Leiden⸗ 
ſchaft der Menſchen zu wohlthätigen Wirkungen. Aus dem Kult, 
der die Völker äſthetiſch erzog, wurden die Bildenden Künſte und 
die Muſik geboren; die Prieſter aber wurden ſammt den ihnen hel⸗ 
fenden Mönchen Kulturbringer und ihre Hierarchie hat eine Weile 
den Staat erſetzt, dann bei ſeinem Ausbau geholfen. Dem, der das 
dreiundzwanzigſte Kapitel des Matthäus mit den Augen des Ras 
tionaliſten lieſt, ſcheint die Katholiſche Kirche völlig gerichtet; der 
mit hiſtoriſchem Sinn Begabte lieſt aus dieſer Strafpredigt gegen 
die Phariſäer, Hoheprieſter und Schriftgelehrten nur die Mah⸗ 
nung an die Hierarchie heraus, nicht zu überſehen, daß ihr eigener 
Beſtand und der katholiſche Kultus, vom Standpunkt des Evan- 
geliums aus geſehen, Anomalien ſind, daß dieſe Anomalien zwar 
in den Dienſten, die fie der Menjhheit geleiſtet haben und noch 
leiſten, ihre Entſchuldigung und Rechtfertigung finden, daß ſie 
aber ein gefährliches Spiel treibt, wenn ſie die Anomalie als 
das Weſen behandelt und die Seligkeit, außer an die Zuſtimmung 
zu Philoſophemen, auch noch an Bräuche bindet, während der 
Glaube an die Nothwendigkeit von Kultübungen gerade der Un- 
glaube ift, den Jeſus (wie nach ihm Paulus) am Yudenthum 
verdammt. Bigotterie iſt die Form, die der Fanatismus unter dem 
Einfluß des Kult- und Prieſterweſens annimmt. 

War die erſte der beiden Unheilsquellen anfangs ein unab⸗ 
weisbares Bedürfniß und hat die zweite als Segensſpenderin 
das Anheil, das fie anrichtet, reichlich aufgewogen, fo ift die Dritte, 
ſo lange ſie floß, nur eine Verderberin geweſen. Ich meine den 
Glauben an den Teufel. Auf der Höhe des Mittelalters, wo die 
Menſchen lebenskräftig und lebensluſtig waren, machte man ſich 
über den (in Legenden und Schwänken gewöhnlich geprellten) 
dummen Teufel luſtig. Aber vom fünfzehnten Jahrhundert an 
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griff eine Verdüſterung der Gemüther um ſich, deren Höllen⸗ 
phantaſien die teufelgläubigen Menſchen in Teufel verwandelten. 
Teufel ſind zwar nicht die Teufelsbündler und die Weiblein ge⸗ 
weſen, die ſich einbildeten, ſie könnten hexen (ſie haben nicht den 
zehnten, vielleicht nicht den hundertſten Theil der Unglücklichen 
ausgemacht, die als Hexen verbrannt wurden), wohl aber die 
Hexenrichter, die Kriminalrichter in ſo manchem politiſchen Prozeß 
und ihre Gehilfen, die Foltermeiſter, Folterknechte und Henker, 
die Soldaten des ſechzehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts, 
die alle in der Folterkammer und auf dem Richtplatz erlernten 
ſataniſchen Künſte an der wehrloſen Bevölkerung der von ihnen 
heimgeſuchten Ortſchaften ausprobten, entweder aus ſadiſtiſchem 
Gelüſt oder, um Geld zu erpreſſen. 

Die erſte und die letzte dieſer drei Quellen haben die Refor- 
matoren nicht verſtopft, ſondern erſt völlig in Fluß gebracht; nur 
die zweite ließen ſie verſiechen, ſammt dem Guten, das aus ihr 
ſtrömt. Luthers geſunder Sinn hat zwar in dieſem Punkt das 
Richtige erkannt, drang aber nicht durch. Nicht nur pflegte er 
Geſang und Muſik, nicht nur wünſchte er die melodiöſe lateiniſche 
Sprache dem Gottesdienſt zu erhalten: er hatte auch gegen Cere⸗ 
monien und Prachtgewänder nichts einzuwenden und war kein 
Bilderſtürmer. Nirgends hat er ſeine richtige Anſicht deutlicher 
und kräftiger ausgeſprochen als in dem köſtlichen Brief an den 
Probſt Buchholzer, deſſen Gewiſſen ſich durch die Prozeſſionen be— 
ſchwert fühlte, die fein Gebieter, der Kurfürſt Joachim von Bran- 
denburg, in ſeiner Kirchenordnung beibehielt. „Wenn Euch Euer 
Herr, der Kurfürſt, will laſſen das Evangelium Chriſti lauter, 
klar und rein predigen, ſo gehet in Gottes Namen mit herum und 
traget ein ſilbern oder golden Kreuz und Chorlappe oder Chorrock 
von Sammet, Seiden oder Leinwand. Und hat Euer Herr, der 
Kurfürſt, an einer Chorkappen oder einem Chorrock nicht genug, 
die Ihr anzieht, fo zieht deren drei an, wie Aaron, der Hoheprie⸗ 
ſter, der drei Röcke über einander anzog, die herrlich und ſchön 
waren, daher man die Kirchenkleider im Papſtthum Ornate ge⸗ 
nannt hat. Haben auch Ihre Kurfürſtlichen Gnaden nicht genug 
an einem circuitu oder Prozeſſion, daß Ihr umhergeht, klingt und 
ſingt, jo gehet ſiebenmal herum, wie Joſua mit den Kindern Iſra⸗ 
els um Jericho. Und hat Euer Herr, der Markgraf, ja Luft dazu, 
dann mögen Ihre Kurfürſtliche Gnaden vorher ſpringen und tan⸗ 
zen, mit Harfen, Pauken, Cymbeln und Schellen, wie David vor 
der Bundeslade that, da ſie nach Jeruſalem gebracht ward; bin 
damit ſehr zufrieden, denn ſolche Stücke nehmen und geben dem 
Evangelio gar nichts; doch daß nur nicht eine Noth zur Seligkeit 
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amd das Gewiſſen damit zu verbinden daraus gemacht werde; 
und könnte ichs mit dem Papſt und den Papiſten fo weit bringen, 
wie wollte ich Gott danken und fröhlich ſein!“ 

Aus dieſem Wuſt von Fanatismus, Verfolgungſucht, Bigot⸗ 
terie, Juſtiz⸗ und Kriegsgräueln nun hat der Neuhumanismus in 
Wechſelwirkung mit der rationaliſtiſchen Philoſophie und der Auf⸗ 
klärung die Deutſchen erlöſt. Paulſen behandelt ihn in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte des gelehrten Unterrichtes ein Wenig ſpöttiſch. Uebertrie⸗ 
bene Schwärmerei fürs Griechenthum nöthigt uns ja wirklich 
manchmal ein Lächeln ab; ſo, wenn Wilhelm von Humboldt in 
einem Brief an Welcker ſchreibt: „Was man auch von der Schön⸗ 
heit und Erhabenheit des Ramayana, des Mahabarat, der Nibe⸗ 
lungen ſagen mag, ſo fehlt immer gerade das Eine, in dem der 
ganze Zauber des Griechiſchen liegt; was man mit keinem Wort 
ganz ausſprechen kann, aber was man tief und unendlich fühlt; 
was machen würde, daß in jeder ernſthafteſten und heiterſten, 
glücklichſten und wehmüthigſten Kataſtrophe des Lebens, ja, im Mo⸗ 
ment des Todes, einige Verſe des Homer, und wenn ſie aus dem 
Schiffskatalog wären, mir mehr das Gefühl des Ueberſchwankens 
der Menſchheit in die Gottheit (was doch die Summe alles menſch⸗ 
lichen Fühlens und alles irdiſchen Troſtes iſt) geben würden als 
irgendetwas von einem anderen Volk.“ (Nur den Schiffskatalog 
in der Sterbeſtunde, ſtatt des chriſtlichen in manus tuas, Domine, 
commendo spiritum meum, nicht das Vorhergehende belächle ich.) 
Paulſen hat nicht an den Zuſtand gedacht, aus dem der Neuhuma⸗ 
nismus erlöſt hat. Etwas von dieſem Zuſtand ſchimmert in einem 
Ausſpruch Friedrich Auguſt Wolfs, des Begründers des neu⸗ 
humaniſtiſchen Unterrichtes: „Glückſelig find wir Philologen, daß 

uns weder Götter noch Menſchen hindern, in den Tag zu leben, 
frei und ungebunden mach allſeitiger Erwägung ſo oder anders 
zu entſcheiden. Wenn ein Theologe einmal von der gebotenen An⸗ 
ſicht abweicht, gleich entſteht Geſchrei und Aufregung des Pöbels; 
wenn wir einreißen, was wir geſtern bauten, ſo merkt es kaum 
der Nachbar.“ So auch, wenn einige Jahrzehnte ſpäter Märklin, 
ein Freund von David Friedrich Strauß, bekennt: „Was iſt alle 
Theologie als pure Verſchrobenheit, Unwahrheit, Unnatur? Ich 
ſehne mich nach der gefunden Nahrung der alten Klaſſiker. Ich will 
aus voller Seele ein Heide fein, denn hier tft doch Wahrheit, Natur, 
Größe.“ Und der folgende Ausſpruch Jean Pauls gilt wohl auch 
auch noch im zwanzigſten Jahrhundert: „Die jetzige Menſchheit 
ſänke unergründlich tief, wenn nicht die Jugend durch den ſtillen 
Tempel der großen alten Zeiten und Menſchen den Durchgang 
Zum Jahrmarkt des Lebens nähme.“ 
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In dem Maß nun, wie die gebildete Welt der Orthodoxie 
den Rüden kehrte, die Hierarchie an weltlicher Macht einbüßte 
und jid das Leben vermenſchlichte, tauchte aus dem jũdiſch⸗heid⸗ 
niſch⸗theologiſchen Mummenſchanz immer deutlicher die Geftalt. 
Jeſu hervor. Zunächſt in der Perſon von menſchlichen Engeln 
der Barmherzigkeit, deren Bedeutung durch die Abſtempelung zu 
offiziellen Kirchenheiligen verdunkelt worden ift; denn nicht durch. 
Kirchlichkeit, Orthodoxie oder Aſkeſe, ſondern durch Menſchlich⸗ 
keit find fie groß geweſen. Die beiden größten, Franz von Sales 
und Vincenz de Paula, haben als einſame Lichtgeſtirne ſchon in 
der Nacht der Anmenſchlichkeit geleuchtet und gewärmt. (Den Zwei» 
ten möge eine Anekdote charakteriſiren. Als eine feiner Helferinnen. 
ihm meldete, daß ſie dreiunddreißig Andachten zu Ehren der drei⸗ 
unddreißig Lebensjahre des Heilands zu verrichten gedenke, er⸗ 
widerte er: „Sparen Sie ſich ein paar Andachten und vertheilen 
Sie mehr Fleiſchbrühe!“) Aber erſt nach der großen Wendung 
vom Theologiſch⸗Kirchlichen ins Menſchliche hat ihr Geiſt ins 
Weite und Große zu wirken begonnen. In Deutſchland waren 
Kolping und Ketteler ſeine wichtigſten Organe, die, zugleich mit 
den engliſchen Chriſtlich⸗Sozialen, auch der Politik die Richtung 
aufs Soziale gegeben haben. 

Das Endergebniß dieſer geiſtigen Umwälzung iſt ein Zu⸗ 
ſtand, der fih dem Reich Gottes, das Jeſus zu gründen gekommen 
war, mehr nähert als irgendein Geſellſchaftzuſtand der früheren 
chriſtlichen Zeit. Die Strafrechtspflege iſt ſo humaniſirt, daß Bett⸗ 
ler und Vagabunden nicht felten das Gefängniß als Verſorgung 
oder wenigſtens als Winterquartier erſtreben. Allem, was Men⸗ 
ſchenantlitz trägt, iſt der Schutz des Leibes und Lebens, der Ehre 
(namentlich der geſchlechtlichen) und des Eigenthums geſetzlich 
und im Allgemeinen auch wirklich verbürgt. Die Sozialgeſetz⸗ 
gebung ſichert Jedem in den Nothlagen des Lebens eine Hilfe. 
Nicht nur dem kranken Lohnarbeiter, ſondern auch dem geneſen⸗ 
den und unter Umftänden ſchon dem von Krankheit bedrohten wird 
ſorgliche Pflege gewährt. Die Ruhe des ſiebenten Tages, dieſe 
hochwichtige und unendlich wohlthätige Einrichtung, wird in ihrem 
urſprünglichen ſozialen Sinn, wie ihn 5. Moſe 5 und Markus 2, 
27 andeuten, beobachtet. Das Familienleben war niemals reiner, 
laſterhafte Ausſchreitung niemals in engere Schranken einge⸗ 
ſchloſſen. Man erinnere ſich nur, daß noch im ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert die Soldaten in einer eroberten Stadt alle Frauen und 
Jungfrauen ſchändeten, deren ſie habhaft werden konnten, und daß, 
wie Wenzelburger erzählt, Alba auf ſeinem Zug in die Nieder⸗ 
lande ſagte, er wolle lieber ſein beſtes Regiment miſſen, als den 
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Hurentroß, der ſeine Truppen bei guter Laune erhalte. An der 
Thatſache des Fortſchrittes kann den unbefangenen Beobachter 
weder das ewige Gejammer der Frommen über Sittenverderbniß 
noch die erotiſche Literatur irr machen. Schon vor einigen Jahr- 
zehnten erklärte ein Kenner von Paris die Beliebtheit der Ehe⸗ 
bruchdramen daraus, daß der Zwang zur Ehrbarkeit und Kor- 
rektheir, dem der franzöſiſche Bürger unterliege, eine Erholung 
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dere; und wenn ſich geſtern die deutſche Boheme (ohne einen guten 
Wein zu verſprechen) abſurd geberdete, jo geſchah es aus Ver- 
zweiflung darüber, daß ihr Auslebedrang auf diamantene Mau⸗ 
ern ſtößl. Dieſe Mauern find das Wer kder Verbürgerlichung 
und Induſtrialiſirung der Geſellſchaft. Dem Gutsbeſitzer, dem 
Bauer ſichert ſein Acker den Lebensunterhalt, auch wenn er ein 
Bischen lüderlich ift. Im modern kapitaliſtiſchen Beamtenftaat. 
dagegen muß die nicht begüterte Mehrheit, um leben zu können, 
eine amtliche oder geſchäftliche Poſition oder einen Dienſt in 
einem Konkurrenzkampf erringen, in dem auch die ſittliche Füh⸗ 
rung in Betracht kommt; außerdem koſtet die ſtädtiſche Lüderlich— 
keit Geld, während das fromme Landvolk ſie meiſt koſtenlos ge⸗ 
nießt. Darum fordert heute jeder Vater, auch wenn er für ſeine 
Perſon nie ein Puritaner war, von feinen Söhnen ſtreng ſittliche 
Führung. (Es würde lohnen, zu zeigen, wie überhaupt der Fort» 
ſchritt von Wiſſenſchaft und Technik den Fortſchritt, den die 
Aeſtheten und die „freien Geiſter“ meinen, in Nückſchritt umbiegt.) 
Die literariſche Auflehnung gegen die in Geſetz und Sitte ges 
prägte Woral beweiſt, daß ihr die ſubjektive Moral, die Morali⸗ 
tät nicht allgemein entſpricht. Das aber ſoll ſie auch gar nicht; 
denn nach dem chriſtlichen Glauben bleibt die Vollendung des 
Reiches Gottes dem Jenſeits vorbehalten. Mordluſt endlich findet 
ſich nur noch bei Verbrechernaturen; in dem modernen Kriege 
ſpielt ſie keine Rolle, obwohl ſie an dem Eifer, womit gute Pa⸗ 
trioten, die kriegeriſche Tüchtigkeit des Volkes zu erhalten, die 
Kriegsluſt der Jugend anfeuern, einen dieſen Patrioten ſelbſt 
unbewußten, verborgenen Antheil haben mag; in wenig geläu⸗ 
terten Gemüthern mag ſie durch den Krieg ſelbſt noch einmal ge⸗ 
weckt werden. All Das gilt vom deutſchen Volk in höherem Grade 
als von irgendeiner anderen Nation unſeres Kulturkreiſes, wie 
der große Krieg beweiſt, der an ſich ſchon eine Bewährung höch⸗ 
ſter ſittlicher Energie und bewundernswerther Selbſtopferung im 
Dienſt der Brüder iſt. Auch die organiſirende Kraft, die ſich in 
ihm offenbart, und die ſchöne Ordnung, die ſie ſchafft, iſt, wie 
zuvor auch ſchon die Organifation der modernen Verkehrsanſtal⸗ 
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ten, ein deutliches Kennzeichen des Reiches Gottes, ein Abbild 
des Waltens eines Weltenordners im Kosmos. 

Wenn der moderne Humanitätprediger, der im neunzehnten 
Jahrhundert das Vorbild und die Literatur der Griechen mit 
biologiſchen und ſoziologiſchen Argumenten vertauſcht hat, das 
moderne praktiſche Chriſtenthum, welches das echte Urchriſten⸗ 
thum iſt, ſich genau anſieht, wird er darin die erweiterte, vertiefte 
und auf feſten Glaubensgrund geſtellte Humanität erkennen, ſeine 
biologiſche wie die literariſche des Neuhumanismus. Was könnte 
ihn bewegen, die Verallgemeinerung, Vertiefung und Sicherung 
abzulehnen, die der chriſtliche Glaube feinen Theorien, Grund» 
ätzen und Beſtrebungen bietet? Und die Katholiſche Kirche wie- 
derum würde gegen den Willen und das Wort Jeſu handeln, 
wenn ſie der Humanität der Evangeliſchen und der Atheiſten den 
chriſtlichen Geiſt abſpräche, denn Jeſus ſagt am Schluß der Berg⸗ 
predigt: „Nicht Jeder, der Herr, Herr zu mir ſagt, wird ins 
Himmelreich eingehen, ſondern, wer den Willen meines Vaters 
thut, Der wird ins Himmelreich eingehen.“ Dieſer Wille iſt, wie 
aus unzähligen Bibelworten hervorgeht, Nächſtenliebe; und der 
weitere Begriff der Humanität (dem der theologiſche Begriff „Voll⸗ 
kommenheit“ entſpricht) ſchließt die Nächſtenliebe ein. 

Die ungeheure ſittliche Kraft, die erforderlich war, in einer 
erſchlafften und polytheiſtiſch abergläubigen Welt den Monotheis⸗ 
mus und eine heroiſche Moral durchtzuſetzen, konnte nur aufges 
bracht werden, wenn als nahes Ziel ein Himmel winkte, neben dem 
der Abgrund ewiger Pein gähnte. Darum war dieſe ins Gegen⸗ 
theil umſchlagende Uebertreibung des Begriffes der Gerechtigkeit 
nothwendig; und darum mußte anfangs das ganze Leben der Chri⸗ 
ſtenheit nach der zu fliehenden Sünde und dem zu erjtrebenden 
himmliſchen Ziel orientirt ſein. Mit den in ſolchen Vorſtellungen 
liegenden Schreck⸗ und Reizmitteln hat die Kirche die nordiſchen 
Wölker bekehrt, ihnen die Kultur, den Staatsgedanken und die 
Staatsordnung gebracht und die chriſtliche Weltanſchauung, die 
chriſtliche Geſinnung und die chriſtlichen Grundſätze ſo tief ein⸗ 
gepflanzt, daß dieje Kräfte auch unter der Hülle der Unchriſtlich⸗ 
keit fortwirken. So hat ſich allmählich in bürgerlichen Ordnungen 
und Lebensgewohnheiten geformt und gefeſtigt, was der Ausblick 
auf Himmel und Hölle geſchaffen hatte, und dieſem Ausblickkommt, 
ſeit die Kirche ihre weltgeſchichtliche Aufgabe gelöſt hat, die ur⸗ 
ſprüngliche Bedeutung nicht mehr zu; eben ſo wenig den Begriffen 
Sünde und Erlöſung, die mit jenem Ausblick unlöslich verknüpft 
ſind. Wir wiſſen, daß kein einzelner Menſch das Ideal der Voll⸗ 
kommenheit verwirklichen kann und daß die leibliche Natur und 
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die geſellſchaftlichen Verwickelungen unſchöne Handlungen, die der 
Theologe Sünden nennt, unvermeidlich machen. Nach der Zahl 
ſolcher Handlungen beurtheilen wir einen Menſchen nicht, ſondern 
nach ſeinem Charakter; wie könnte Gott, der die Vernunft ſelbſt 
äft, anders urtheilen? Wir bedürfen, um vor Gottes Richterſtuhl 
zu beſtehen, nicht der prieſterlichen Abſolution von unſeren Sün⸗ 
den. Aus dieſer veränderten Stellung zum Jenſeits folgt aber 
micht, daß Chriſtenthum und Kirche überflüſſig geworden ſeien. 
Die Organiſation, welche die beſchriebene weltgeſchichtliche Ent⸗ 
wickelung eingeleitet und ſo Großes vollbracht hat, bleibt berufen, 
das Werk ſeiner irdiſchen Vollendung entgegen zu führen. Immer 
wieder kann der Reihthum der Bibel an tröſtenden, kräftigenden, 
ermuthigenden, ſpornenden, ſchreckenden Worten, an Lebensweis⸗ 
heit nutzbar gemacht werden; und dazu vermag die Katholiſche 
Kirche mit der Fülle ihrer Literatur und ſinnigen Bräuche heil⸗ 
fam mitzuwirken. Aber fie kann den Denkenden und Fühlenden 
unſerer Zeit ihr Dogmenſyſtem nicht mehr aufzwingen; denn deffen 
Fundament iſt das gräßliche Weltende, das theologiſche Verſchro⸗ 
benheit „Erlöſung“ zu nennen wagt. Wenn es der Menſchen⸗ 
ſeele beſchieden ijt, mit Bewußtſein ins Jenſeits einzugehen, dann. 
kann fie dort nicht Folterkammern finden, ſondern nur die Urs 
bilder alles Schönen und Guten, das ihr auf Erden zu ſchauen 
vergönnt war. Die Kirche braucht ihr Dogmenſyſtem nicht für 
falſch zu erklären; die älteſten Dogmen haben Wahrheit als Sym⸗ 
bole; und wenn von den ſpäter ausgeklügelten manche, darunter 
auch recht bedenkliche, dem Volk lieb geworden ſind, ſo ſoll man 
fie ihm nicht gewaltſam entreißen, ſondern in Geduld das Reifen 
geſunder Einſicht abwarten. 

Ich weiß natürlich, daß die Katholiſche Kirche nicht den ein⸗ 
zelnen Menſchen verdammt, ſondern das Urtheil Gott anheim⸗ 
giebt; daß nach ihrer Lehre ein bona fide bekannter Irrglaube 
von der Seligkeit nicht ausſchließt, evangeliſche Chriſten alſo ſelig 
werden können. Doch ſolche Zugeſtändniſſe an die Humanität 
ſind in der Wirklichkeit werthlos, weil die orthodoxe Theorie die 
Rettung der Sünder an eine unerfüllbare Bedingung knüpft. Der 
Hölle verfällt, wer im Zuſtande der Ungnade, „unbußfertig“, mit 
einer Todſünde auf dem Gewiſſen, ſtirbt. Unbußfertig: ohne 
„übernatürliche“ Reue über dieſe Sünde, ohne eine Neue, die 
fih auf Gott bezieht. And auch die genügt nicht, wenn fie nicht 
„vollkommen“ iſt. Die unvollkommene genügt nur dann zur 
Rechtfertigung des Sünders, wenn ſie durch den Empfang des 
Bußſakraments, durch die prieſterliche Losſprechung ergänzt wird. 
Vollrommen aber ift nach dem breslauer Diözeſankatechismus 
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die Reue, wenn ſie „hauptſächlich aus dem Beweggrunde der 
Liebe zu Gott entſteht, weil wir nämlich durch die Sünde ihn, das 
höchſte, ſeiner ſelbſt wegen liebenswürdigſte Gut, beleidigt haben“. 
Nun ift die Vorſtellung vom himmliſchen Vater, den wir durch 
die Sünde beleidigen und der dieſe Beleidigung ſchmerzhaft emp⸗ 
finde, zwar einer der pädagogiſch nützlichen Anthropomorphigmen, 
der Kirchenlehre (wie rührend wirkt das Gleichniß vom verlorenen 
Sohn!); aber ein Anthropsmorphismus, der tieferer Einſicht nicht 
ſtandhält. Wenn mich das Geſchimpf eines Straßenjungen nicht 
beleidigen kann, wie kann dann Gott durch einen Menſchen be⸗ 
leidigt werden? Abſurd iſt der Gedanke, das unendliche Weſen, 
das Tiger und Krokodile erſchafft und die Erde erbeben läßt, 
könne Schmerz empfinden über eine ihm von Menſchen zugefügte 
Kränkung. Ich muß geſtehen, daß ich den Affekt der Liebe zu. 
einem unendlichen, völlig unvorſtellbaren Weſen nicht erlangen 
kann, und ich vermuthe, daß es dem Durchſchnitt aller Menſchem 
eben jo geht. Katholiſche Kinder werden gewöhnt, die in Ges 
betbuchphraſen ausgeſprochenen Empfindungen verzückter My⸗ 
ſtiker für ihre eigenen Empfindungen zu halten, und in dieſer Ge⸗ 
wohnheit bleiben ſie dann als Erwachſene befangen. Sie erwecken, 
wie in der Fachſprache der Frommen das Nachbeten ſolcher Phra» 
ſen heißt, einen Akt der Liebe und bilden ſich dann ein, ſie lieb⸗ 
ten wirklich Gott über Alles. Seit ich mich kenne, weiß ich: ich 
wünſchte, Manches von Dem, was ich gethan, geſprochen, gedacht 
habe, nicht gethan, geſprochen, gedacht zu haben, weil es häßlich 
war, weil es einen Menſchen gekränkt, vielleicht auch geſchädigt 
hat; aber der Gedanke, ich könnte damit dem unendlichen Welt⸗ 
grund ein Leid zugefügt haben, bereitet mir keinen Schmerz. Mit 
der Liebe zu Gott iſt der Wille gemeint, ſich der von Gott geſetz⸗ 
ten ſittlichen Weltordnung zu fügen und ſie wiſſentlich nicht zu 
ſtören; und wenn der Orthodoxe die nachträgliche Mißbilligung 
von Handlungen, die eine Störung zu bedeuten ſcheinen, als voll⸗ 
kommene Reue gelten ließe, dann hätte auch ich einige Ausſicht, 
der Hölle zu entrinnen. 

Paulus läßt im fünfzehnten Kapitel des Erſten Korinther⸗ 
briefes ein Ende der Hölle hoffen. Bei Auguſtinus haben antike 
Härte und eigenthümliche Seelenerfahrungen die furchtbare Lehre 
geſchaffen, die ſich als orthodoxe behauptet hat und die Un- 
zählige aus der Kirche ſcheucht, weil der materialiſtiſche Glaube 
an die Vernichtung der Seele im Tode unendlich viel tröſtlicher 
ift als ein ſolcher Glaube an Anſterblichkeit und Erlöſung. Ver⸗ 
nunft und Humanität haben fih ſchon zur Lebzeit des Augufti» 
nus gegen ſeine Theorie aufgelehnt. Julianus, Biſchof von Ecla⸗ 
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num in Apulien, als Jüngling ein feuriger Verehrer Auguſtins, 
wurde im pelagianiſchen Streit der rührigſte Vorkämpfer des 
Pelagianismus und opferte feiner Ueberzeugung den Biſchofſitz. 
An Auguſtinus ſchrieb er: „Dein Gott ift ein Verfolger der auf die 
Welt Kommenden, er übergiebt wegen böſen Willens dem ewigen 
Feuer die Kleinen, von denen er doch weiß, daß fie weder einen 
guten noch einen böſen Willen haben können. Weiche mit dieſem 
Gott aus der Kirche! Er iſt es nicht, an den die Patriarchen, die 
Propheten, die Apoſtel geglaubt haben, auf den die wahre Kirche 
gehofft hat und hofft; er iſt es nicht, den die vernünftige Kreatur 
als Richter erwartet. Kein Vernünftiger hätte für einen forhen 
Herrn fein Blut vergoſſen, denn er würde nicht verdienen, ge⸗ 
liebt zu werden.“ Den Kleinen ſind ja nun neuere mitleidige 
Theologen zu Hilfe gekommen: ſie lehren, die ohne Taufe ver⸗ 
ſtorbenen Unmündigen erlitten nicht die poena sensus, ſondern 
nur die poena damni, ihre Strafe beſtehe im Verluſt der An⸗ 
ſchauung. Gottes. Aber die humane Anſicht dieſer Theologen ift 
noch nicht durch unfehlbaren Stuhlſpruch dogmatiſirt worden; und 
der Milliarden, vielleicht Billionen Erwachſener, die der Höllen⸗ 
ſchlund verſchlingen foll, hat ſich noch kein Orthodoxer erbarmt. 
Neiſſe. : Dr. Karl Jentſch. 
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Bitte an den Heiligen Franz. 
Ok ftiegft aus Giottos blauem Freskenglanz, 


Aus goldenem Reich, aus hochgereckten Frommen. 
Du biſt, ein Wunder, in die Welt gekommen: 
Ein Rofenblatt entfiel Mariens Kranz. 


Du ſchwebteſt durch den weihrauchblaſſen Tanz 

Der Wolken: und dein Sehnen war verſchwommen. 
Bald war es Licht; der Tag war roth erglommen; 
Bald war es traurig wie der Heilige Franz. 


Madonna, alle Engel ſind bewegt 
Und alle ſingen nur von Deiner Güte, 
Weil ihre Seelen Deine Güte trägt. 


Mir aber ſcheint, als ob Dir im Gemüthe 
Ein Lächeln dämmert, tief und zart erregt. 
Franziskus, dieſes höchſte Gut behüte! 
Werner von der Schulenburg. 


A. 
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Wahrheiten. 


. vieles und febr lautes Lügen ift oft der Verſuch zu einer 
neuen Wahrheit. Nach einem gewiſſermaßen einſtimmigen 
und verbindlichen Lügen fällt man nicht auf die alte Wahrheit 
zurück mit dem reumüthigen Bekenntniß, daß man gelogen habe. 
Die Menſchen vermeiden die unangenehmen Empfindungen. And: 
ſich ſchämen iſt unangenehm. 

Die Leidenſchaft verblendet, ſagt man. Aber ſie verblendet 
nur die Vernunft, weil ſie ſtärker iſt als die Vernunft und ur⸗ 
thümlicher und, das Wort im ganz gemeinen Sinn gebraucht, 
„richtiger“. Die Vernunft iſt der ſchüchterne Verſuch, ſich gegen 
das Leben zu ſtellen. Sie iſt gegen das Leben, die Liebe, den Krieg; 
die Leidenſchaft iſt für das Leben, die Liebe, den Krieg. Eine 
Wahrheit aber lehrte, der Menſch ſei nicht nur ein vernünftiges 
Weſen, ſondern das einzige denkende Weſen, das nach Artheilen 
handle, die es aus vernünftiger Erkenntniß ſeines Nutzens ge⸗ 
wonnen habe. Da jeder Menſch auch nützlich zweimal Zwei aus- 
rechnen kann und Dies für eine That der nur ihm zukommenden 
Intelligenz hält, hat er ſich von dieſer „Wahrheit“ ſehr geſchmei⸗ 
chelt gefühlt und war ſtolz auf ſie, weil er ſtolz auf ſich ſein wollte. 
Da die Lehre dem Bedürfniß ſeines noch ganz inhalt» und bild» 
loſen Stolzgefühles ſehr entſprach, erklärte ſie der Menſch für 
„wahr“. Der affektive Gehalt der Lehre war entſcheidend da» 
für, daß fie angenommen wurde, und man nannte fie die Wahr⸗ 
heit. Da brach in dieſe Wahrheit vom Wenſchen als intelligentem 
Weſen der Krieg: und auf einmal iſt die Welt voll von Lügnern, 
Verräthern, Heuchlern, Betrügern, Krämerſeelen, Wortbrüchigen; 
woran? An dieſer „Wahrheit“ vom Menſchen als einem nur 
von ſeiner Intelligenz geleiteten Weſen, an welche „Wahrheit“ 
man noch glaubt, fo lange man als von Lügnern von Denen. 
ſpricht, die gegen dieſe Wahrheit leben. Und Das thun auf ein⸗ 
mal Alle; weshalb Alle Lügner, Heuchler und Aehnliches ſind. 
Der Geiſt ſucht ſich zu retten, indem er ſich des Verrathes an ſich 
ſelber bezichtigt. Es iſt wie mit den Verträgen. Im Weſen jedes 
Vertrages liegt, daß er nicht gehalten wird. Alle Verträge ſind 
immer auch ein Stück Papier. Heute ſucht man eifrig nach an⸗ 
deren Stücken Papier, die beweiſen follen, daß irgendein Ver- 
trag ein Stück Papier war. Wie man eine Niederlage eine Ab- 
löſung vom Feind nennt, ſo giebt man die eingeübte Wahrheit 
nicht als Irrthum auf, ſondern heftet ſich an ſie mit dem Wort 
Lüge: man meint, die Wahrheit zu retten, indem man ſie denunzirt. 
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Wir find damit auf dem Wege zu der Aufſtellung einer an= 
deren Wahrheit, die ſich aus dem frenetiſchen „Lügen“ dieſer 
Zeit deutlicher abhebt als ſonſt; denn durch den Einbezug der 
großen Zahl in die Aktion hat ſich das Beobachtungfeld erweitert. 

Eine Geſchichte der Ideen ſehen wir weniger in der Erzäh⸗ 
lung, welche Verwirrungen und Entwirrungen die ewigen Ideen 
in den Köpfen der Denker angerichtet haben, als in der Art, wie 
dieſe Ideen von der Menſchheit verwandt wurden, wie dieſe Ideen 
in den Organismus des Lebens eintraten. Wie ein Stern erft 
„entdeckt“ wird, wenn ſein Licht die Erde trifft, ſo verhält es ſich 
mit den Ideen, die Geſchichte machen: fie müſſen durch das Me- 
dium des Denkers die Erde treffen. und wie man das Daſein 
eines noch ungeſehenen Sternes aus Bahnänderungen der bes 
kannten Sterne berechnen kann, jo kann man eine noch „uns 
ſichtige“ Idee aus ihrer bahnändernden Wirkung auf „ſichtige“ 
Ideen, die ſchon Geſchichte gemacht haben, berechnen. Die Wahr- 
heit vom vernünftigen Wenſchen, der nach erkannten Intereſſen 
handelt, hat eine Aenderung durch die jetzt lebenden Menſchen 
erfahren, die alle, weil alle einander fo nennen, als Verräther- 
dieſer Wahrheit in der Welt ſtehen. Eine andere Wahrheit, als 
„Wahrheit“ dem Bewußtſein noch unſichtbar, irritirt die Bah⸗ 
nen der früheren Wahrheit. Ihr Daſein berechnen wir aus dieſen 
Irritationen und verſuchen, ſie zu erklären. Wie ſich die Menſchen 
mit ihr abfinden werden, ob ſie Geſchichte machen wird, wiſſen 
wir nicht. Und daß wir Dies nur wollen können, hängt mit der 
Natur ſolcher Wahrheit zuſammen, die nicht dem Wiſſen den. 
Primat im menſchlichen Geſchehen giebt, ſondern dem Wollen. 
Das bedeutet keine Abſetzung der Intelligenz und keine Herr⸗ 
ſchaft der Triebe, was zuſammen die intuitive Dummheit ergäbe. 
Die menſchlichen Triebe erfahren durch die Vernunft im beiten. 
Fall Etwas wie eine Beherrſchung von Fall zu Fall, nie eine 
Veredelung. Dieſe Veredelung erfahren wohl die Gefühle; ſie 
entſteht durch die Kopulation der Gefühle mit der Idee oder dem. 
Bild, nicht und nie durch Kopulation mit der Vernunft, die zur 
Verunedelung der Gefühle führt, zu deren Reduktion auf von 
Fall zu Fall von der Vernunft beherrſchte Triebe. So wird der 
rationaliſirte Erhaltungtrieb zur Gewinnſucht, das ideiſirte Heis 
mathgefühl zur ſelbſtloſen Vaterlandliebe. So wird der ratio» 
naliſirte Geſchlechtstrieb vor dem ſexuellen Verbrechen Halt machen, 
aber das ideiſirte Liebegefühl für das geliebte Objekt Schande und⸗ 
Tod erleiden, während das rationaliſirte Liebegefühl ſich mit Ehe» 
ſcheidung und Tragung der Prozeßkoſten abfindet. 
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Nicht mehr als Dies iſt hier zur Abgrenzung der Begriffe 
Wernunft, Trieb, Gefühl, Idee zu ſagen nöthig. Die Frage nach 
dem Entſtehen des Gefühles muß, wie die nach dem Arſprung der 
Ideen, ohne Antwort bleiben. Die Gefühle ſind; und ſind im Men⸗ 
ſchen; die Ideen find; und find, unabhängig vom Wenſchen, im 
Ganzen der Welt. 

Was, fragen wir, macht Ideen moraliſchen und politiſchen 
Inhaltes zu „Wahrheiten“, die vom Menſchen behauptet oder be⸗ 
kämpft werden? Wann wird eine Idee von den Menſchen „wahr“ 
genannt? Die Menſchen antworten darauf: Wenn unſere Ver⸗ 
nunft ſie als wahr erkannt hat vor einer anderen Idee, die unſere 
Wernunft als falſch erkannt hat. Der Menſch, in feinem Stolz auf 
ſich als allein denkendes und von ſeiner Vernunft als höchſter 
Inſtanz geleitetes Weſen, verſucht, auch dieſer Frage durch eine 
Hinterthür ſeiner Heuchelei zu entſchlüpfen, indem er ſich, in tiefer 
Werbeugung vor feiner geiſtigen Bedeutung, als mit feiner Ver⸗ 
nunft vor die Entſcheidung zwiſchen „wahr“ und „falſch“ geſtellt 
ſieht und mit der Objektivität eines unbethgiligten Gottes ſich für 
„wahr“ entſcheidet. In dieſen Tagen ſagte ein Redner (und ſprach 
damit nur allgemeine Ueberzeugung aus): „Erſt leben, dann phi⸗ 
loſophiren, erſt ſein, dann denken.“ Die ſo ſprechen, wollen damit 
glauben machen, daß fie die Wahl haben und fid für die That 
gegen den Geiſt entſcheiden. Solche Wahl aber giebt es nicht. 
Der Menſch ſcheut die Entblößung ſeiner Urbeſtände wie eine 
etwas unſolide Firma die Einſicht in ihre Geſchäftsbücher; und 
er verſchleiert mit einem „auch anders können“ den wirklichen Ver⸗ 
lauf. Er verſchleiert ihn, weil ihn das Gefühl des Stolzes dazu 
zwingt, welches Gefühl die Idee vom vernünftigen Menſchen als 
eine „wahre“ Idee angenommen hat. 

Denn: Ideen und Erkenntniſſe moraliſchen und politiſchen 
Inhaltes (nicht nur dieſe, aber dieſe vollkommen) werden nicht 
um ihres intelligiblen Charakters willen als „wahr“ von den 
Menſchen angenommen oder als „falſch“ abgelehnt, ſondern allein 
wegen ihres affektiven Gehaltes. Die „wahren“ Ideen, die „rich⸗ 
tigen“ Gedanken ſind für die Menſchen immer ſolche, in denen der 
intenſipſte und dem Gefühlsbedürfniß paſſendſte affektive Gehalt 
lebt oder aus denen er oft mit leichten Wandlungen der Idee zu 
erpreſſen ift. Es giebt Ideen, deren affektiver Gehalt Null ift. 
Treten ſie aus dem Aether des reinen Gedachtwerdens in die 
Luft der Menſchen, ſo wird ſich, da ſie dem Gefühl nichts „bie⸗ 
ten“, die Vernunft ihrer bemächtigen, wie einer nöthigen Nah⸗ 
rung, einer Zellvermehrung und Erneuerung, und die reine Idee 


Wahrheiten. 385 


wird von der Vernunft in ein praktiſch Brauchbares gebeugt, 
einem Nutzen dienſtbar gemacht. Die phyſikaliſchen, chemiſchen 
und mathematiſchen Ideen ſind reich an ſolchen Erfahrungen. 
Nach der Analogie dieſer von der Vernunft angenommenen und 
durch fie zweckhaft entſtellten Jdeen ſchließt der aus einem Gefühl 
auf ſeine Vernunft ſtolze Menſch, daß ſich die Vernunft auch 
allen anderen Ideen gegenüber als der einzige Primat der Ent- 
ſcheidung bethätige. 

Wir ſagen: Die Wenſchen und die Denker; aber Das iſt 
keine Artunterſcheidung. Keine Philoſophie iſt mehr werth als 
ihr Philoſoph. Deshalb gilt das vom Gefühlsbedürfniß bedingte 
Verhalten gegenüber den Ideen auch für die Denker im Bereich 
ihres Denkens: als „wahre“ Ideen treten Ideen ein, die in der 
Richtung ihres Gefühles liegen, wie Das Goethe von ſich mit 
ſchöner Offenheit in einem Brief zugegeben hat, den er aus Karls⸗ 
bad an Leonhardt ſchrieb. Es iſt der ſeltene Fall einer großen 
Energie, daß der Denker ſeine Gedanken als „wahre“ gegen das 
eigene Gefühl hinnimmt, wie es Alexis Tocqueville that, der bei 
ausgeſprochenen und gelebten ariſtokratiſchen Tendenzen ſeines 
Gefühles doch die Idee von der Nothwendigkeit und Richtigkeit 
der Demokratie annahm, nicht ohne zu bemerken: „Ce n'est pas 
sans peine, que je me suis rendu à cette idée.“ Wobei noch immer 
einer genaueren Pſychologie die Möglichkeit offen bliebe, auch 
in ſolchen Widerſprüchen nur deren Scheinbarkeit aufzuweiſen 
und in einer anderen Tiefe eine Uebereinſtimmung feſtzuſtellen, 
die unſere Theſe ausnahmelos gelten läßt. 

Wir ſei nun erlaubt, das zu Sagende in der kürzeſten For⸗ 
mulirung zu geben, meinem Lehrer Rihard Avenarius auch hiers 
in folgend; denn ſeinem biomechaniſchen Grundſatz in der An⸗ 
wendung auf die Psychologie danken diefe Gedankengänge, die auf 
Neuheit keinen Anſpruch machen, die Anregung. 

1. Reine Gefühle find als den mit ideellen Komponenten 
befrachteten Gefühlen präexiſtent theoretiſch anzunehmen und 
nicht erfahrbar. Praktiſch kennen wir kein Gefühl, das keinen 
ideellen Komponenten hat. 

2. Reine Ideen ſind als den menſchlich gedachten Ideen prä⸗ 
exiſtent theoretiſch anzunehmen und nicht rein erfahrbar. Brat- 
tiſch kennen wir keine Idee (Gedanken, Bild), die nicht ſchon 
als Komponente zu einem Gefühl gedient hat. Wir kennen prats 
tiſch nur Ideen, die ſchon „gedacht“, alſo irgendwie vom Gefühl 
errafft wurden, weil ſie ein Gefühl zu befriedigen vermochten. 
(Die Pythagoräer ſagten, man müſſe die Zahlen lieben und pers 


ehren, um ſie denken zu können.) za 
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3. Nicht Ideen rufen Gefühle hervor, ſondern die reinen 
Gefühle bemächtigen ſich der Ideen, die diefe Gefühle befriedigen 
können. Der Haß des Auslandes gegen die Deutſchen ift, zum 
Beiſpiel, nicht primär beſtimmt durch ideelle Täuſchungen und 
Irrthümer, die man aufklären könnte; denn ſolcher „Aufklärung“ 
müßte die Verführung vorhergehen. 

4. Die reinen Gefühle haben nur hypothetiſchen Charakter: 
fie find ſolche, die wir als ihr ideelles Komplement noch nicht ges 
funden habend annehmen. Ein reines Gefühl ift der Haß. Das 
Bedürfniß, dieſes Gefühl zu befriedigen, ſucht und findet ein 
Objekt: den „Deutfchen“, den „Bourgeois“, den „Juden“. Nicht 
der Deutſche, nicht der Bourgeois, nicht der Jude erzeugen den 
Haß, ſondern der Haß befriedigt ſich mit einem Objekt, das er vor⸗ 
findet und ſich anpaßt. Es hängt mit der gebräuchlichen „vernünf⸗ 
tigen“ Klaſſifikation der Menſchen nach den Objekten ihres Ge- 
fühlsverlangens zuſammen, daß es heißt, irgendwas „errege den 
Klaſſenhaß“; man müßte ſagen: Der Haß findet in einer Klaſſe 
ſein Objekt. 

5. Sind auch die Gefühle an und für ſich urſachlos, ſo iſt doch 
das Bedürfniß, ein Gefühl zu befriedigen, mannichfach verur⸗ 
ſacht und determinirt, wie durch perſönliche Anlage, Gewohnheit, 
Sitte der Umgebung, individuelle und interindividuelle Geſchichte. 

6. Ideen, die der Befriedigung eines Gefühlsbedürfniſſes 
dienen oder dienen können, werden weitergebildet, um dieſem 
Bedürfniß beſſer dienen zu können. Die bloße Geſchichte dieſer 
Ideen ift eine Geſchichte der äußeren Zeichen. Das Gefühlsbedürf⸗ 
niß wandelt den Begriff „Gleichheit vor dem Geſetz“ in allgemeine 
Gleichheit, den Weitergang der Zeit in „Fortſchritt“, den Dar⸗ 
winismus in Haeckelismus. 

7. Ideen, die durch ſolche Weiterbildung dem Gefühlsbedürf⸗ 
niß der größtmöglichen Zahl dienen, werden zu „allgemeinen“ 
Ideen, zu „ewigen“ Ideen. 

8. Nicht die Wahrheit einer Idee an ſich entſcheidet für ihre 
Annahme durch die Menſchen, ſondern ihr affektiver Gehalt. Ideen 
werden angenommen, deren Wahrſcheinlichkeit Null iſt, andere 
wieder zuſammen und zugleich mit ſolchen, die der erſten Gegen⸗ 
Theil find. Man denke an die Vielfachheit des „Du ſollſt nich 
töten“. Hier iſt nur dem Gläubigen ein Einwand geſtattet, dem 
einſt Hegel den Ausdruck von der „Liſt der Idee“ gegeben hat, die 
ſich unſerer Leidenſchaften zu ihrer Realifirung bediene, indem 
die Menſchen meinen, für ſich zu arbeiten, während fie es in 
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Wirklichkeit für den „Weltgeiſt“ thun. Der Chriſtgläubige ſpricht 
von der Anerforſchlichkeit der Wege Gottes. 

9. Auch der offenbare Nutzen einer Idee entſcheidet nicht 
über ihre Annahme durch die Menſchen. Wir ſehen überzeugte 
Sozialiſten unter den Kapitaliſten. Ideen des Nutzens und Bor- 
theiles werden immer erſt populär, wenn man ſie ſentimentaliſirt 
hat, wie man mit der Arbeit that: „Arbeit adelt und heiligt.“ 

10. So weitergebildete Ideen werden unter Umftänden wie» 
der zurückgebildet, wenn ſie für eine Gruppe Wenſchen durch die 
Weiterbildung ihren affektiven Werth verloren haben. Ein gutes 
Beiſpiel dafür iſt der Streit um die „wahre Kunſt“, die nur „bei 
Wenigen“ ſei, iſt der Begriff der „Aeſthetenkunſt“, iſt ferner das 
Erkalten von Dogmen, die nie durch „wiſſenſchaftliche Wider⸗ 
legung“ ſterben, ſondern durch den verminderten Affektgehalt. 

11. Der Wechſel der ideellen Komponente vollzieht ſich immer 
nur in der gleichen Gefühlsſphäre. Das Objekt wechſelt, nicht das 
Gefühl: Die das Wunder Chriſti ablehnen, werden vom „Wunder 
der Wiſſenſchaft“ ſprechen. Aus einem Antiſemiten wird ein So⸗ 
zialdemokrat. Aus einem Ungläubigen der Kirche wird ein Gläu⸗ 
biger der „wiſſenſchaftlichen Kirche“ (Mach). Die ene Dies 
ſes Satzes für die Pädagogik fei angemerkt. 

12. Man kann im Individuum Objektsgruppen erkennen, 
die ſich aus dem Gefühlshabitus bilden: wer, zum Beiſpiel, von 
dem Menſchen als dem „einzig denkenden Weſen“ ſpricht, Der 
wird geneigt fein, die Ueberlegenheit feiner Rafje, Nation, Klaſſe 
zu betonen. 

Damit ſcheint mir das Nöthigſte zur Sache geſagt zu ſein. 
Ich könnte noch eine Tabelle der Gefühle geben und ihnen die 
Objekte zuordnen, welche die Bedürfniſſe dieſer Gefühle befriedi⸗ 
gen; und diefe Tabelle würde manches Veberraſchende zeigen. 
Aber ſie würde der Grundriß eines Buches werden, das eine 
Geſchichte der Ideen, im angedeuteten Sinn, wäre. Und in ſolche 
Abſicht will ich die Sätze nicht münden laſſen, die ich nur ſchrieb, 
weil ſie mir in dieſer Verwirrung als die Schildkröte erſcheinen, 
die den Elephanten unſeres europäiſchen Gutes in die Zu⸗ 
kunft tragen könnte. Ob es nun Hegels „Lift der Idee“ ift, die 
ſich unſerer Leidenſchaften bedient, um den „Weltgeiſt“ durch⸗ 
zuſetzen, oder ob es Gottes ewiger Nathſchluß ift, daß wir gerade 
ſo leben: Beides lehrt die Demuth und den Glauben an die 
Logik des Herzens, von der Pascal ſpricht und in der die euro⸗ 
päiſche Familie ſich finden muß, wenn ſie ſich nicht verlieren will. 

Franz Blei. 
w 26° 
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ue Zeit iſt mit Leidenſchaft bemüht, Maſſenwaare zu erzeugen 
und alſo Werthe zu verkleinern, ſich zu vertauſendfachen und alſo 
für die Faktoren die Summanden preiszugeben; bemüht, der Kultur 
herzhaft und unbedenklich zu Leibe zu gehen. Nicht der phyſiſchen 
natürlich. Die bleibt behütet, vermehrt ſich, wird exquiſiter, da ja Jeder 
den Anderen genug zu thun glaubt, wenn er fich Genüge thut. Aber 
dabei verdirbt die innere Kultur, jener geheime Schacht an Gütern, 
die man nicht bezahlt bekommt, weshalb man ſie geringſchätzt; die man 
geringſchätzt, obwohl ſie unbezahlbar ſind. Zu eſſen und zu trinken er⸗ 
hält man freilich nicht dafür, aber Einſicht, Empfindung, Gleichmaß. 
Wer wagte, abzuſchätzen, was ſchwerer wiegt: das Depot in der Reichs⸗ 
bank oder das im Blut? In dieſen Tagen hat es Jemand gewagt. 
Alberta von Puttkamer, die in einem Erinnerungbuch“) Refultate 
einer langen Wanderung ſammelt. Seeliſche Neſultate. Ergebniſſe, 
vom Geiſt geſät, von der Seele geerntet. 

$ Alberta von Puttkamer iſt eine Dichterin. Das weiß man in 
Deutſchland nicht genug. In den Anthologien ſtehen immer die ſelben 
paar Gedichte von ihr, die von ihrer Formkunſt wenig, von ihrer ge⸗ 
danklichen faſt nichts ſagen. Vielleicht lenkt nun ihr neues Buch eine 
ullgemeinere Aufmerkſamkeit auf ſie, weil es beide Güter, dichteriſche 
Rinmuth und gedankliche Kraft, ausgeglichen beſitzt und, notabene, weil 
es ein feſſelndes Buch iſt. Da ſteht gleich im Beginn ein Kapitel von 
der „Geheimnißloſigkeit der Zeit“. Staunenswerth, mit welcher Prä⸗ 
gnanz, Mäßigung und Wahrheit es das kaiſerliche Wort vom Zeit⸗ 
alter des Verkehrs prüft, Phraſen verdrängt und ſich zu einer freien 
und perſönlichen Anſchauung der Gegenwart erhebt Verkehr: Das iſt 
Nachbarſchaft, Begegnen, Kennenlernen. Näherrücken des Entfernten, 
aber oberflächliches Näherrücken; Wettlauf im Nahen, aber Wettlauf, 
den der Egoismus peitſcht. Verkehr: Das iſt Enthüllen, Ausforſchen, 
öffentlich Machen. Und nun wird gefragt: Iſt es gut oder ſchlecht, daß 
die Welt „Eigenthum der Veffentlichkeit“ wird, nirgends mehr, an 
keiner Stätte, in keinem Stoff ein Reit von Geheimniß bleibt? „Es 
iſt ſchlecht“, antwortet Alberta von Puttkamer. Denn Geheimniß be⸗ 
deutet ihr nur ein Symbol für die Möglichkeit, an Vollkommenes zu . 
glauben. Und da der Spürſinn der Zeit ihr dieſe zu rauben ſcheint, 
macht ſie mit Carlyle das Schweigen zur Gottheit und bekennt mit 
Mallarmé: „Nennen heißt zerſtören ..“ Dann, leifer und verhalte⸗ 
ner, die kleine Studie von der Einſamkeit. Auch ſie wirft eine Frage 
auf: Um welche Werthe bereichert uns die Löſung aus der perſön⸗ 
lichen Welt, welche nimmt fie uns? Für und Wider in gerechtem Ub- 
ſtand gegen einander haltend, gelangt Frau von Puttkamer zu einem 
kategoriſchen Imperativ: Einſam werden, um ſich zu finden, und wieder 


) „Aus meiner Gedankenwelt“, bei Schuſter & Löffler in Berlin. 
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in die Welt kehren, um ſich an fie zu verlieren. Aſkeſe und Genuß. 
Erſt vereinigt geben ſie Kraft, während ſie einzeln nur ſchwächer machen. 

An einer anderen Stelle ift von Kunſt die Rede. Von der alten 
und der neuen und dem Standpunkt des Publikums zu Beiden. In 
dieſem Aufſatz ſteht irgendwo, ganz beiläufig, das Wort: Takt. Takt 
ſei nöthig, um zu urtheilen, wird geſagt. Wie ſchade, daß es bei dieſem 
beſcheiden⸗ironiſchen Satze ſein Bewenden hat! Wie ſchade, daß nicht 
ausgeſprochen wird: Sie ſind taktlos in den künſtleriſchen Dingen, 
meine Herrſchaften! Sonſt hätten Sie nicht fo flink Ihr Bravo und 
Pfui bei der Hand. Sonſt würde die Kunſt nicht mehr und mehr Frei- 
wild! Sonſt unterſtände ſich nicht Jedermann, der, zum Beiſpiel, in 
Anilinfabrikation nicht das Mindefte dreinreden würde, weil er davon 
nichts verſteht, in Kunſtdingen das Meiſte mitzuſprechen, in denen er 
genau ſo wenig Beſcheid weiß. Aber dieſe Nachdrücklichkeit, die Al⸗ 
berta von Puttkamer hier vermiſſen läßt, findet ſie in anderen Ab⸗ 
ſchmitten ihres Buches in um fo überzeugenderem Maß wieder. In 
dem Spiegel, den fie der Geſelligkeit von heute vorhält, in der Rede 
auf das kürze Gedächtniß der Zeit, in der Unterſuchung über die inter- 
nationale Objektivität, in der vorurtheilloſen Betrachtung der Kultur⸗ 
ſtädte. Mitten in die gemeſſenen Betrachtungen des Geiſtes ſchlägt heiß 
und überraſchend manchmal ihr dichteriſches Herz. Dann entſtehen ſo 
ſchöne Gebilde wie dieſes aus der Abhandlung über den Charakter in 
den Landſchaften: „Das Land wuchs hügelan. Die Wolken, von einem 
kühnen Herbſtwind aufgeriſſen, lagen wie flügeloſfene rothe Thore da. 
Der Ueberfluß der höchſten Reife, doch auch ein leiſes Welken ſchon, 
ſchwebte über dem Land. In die Abendlohe des Herbſthimmels hoben 
ſich knorrige Linien alter Apfelbäume. In den Gärten, bis weithin 
in die Felder, ſtanden fie behangen mit den lockend-rothen Sagen⸗ 
früchten der Sünde. Rings, rings nichts als Reife und Farben. Die 
Dinge hatten faſt den Gipfel der eigenen Triebkraft überſchritten: ſie 
gaben und offenbarten Alles aus ſich heraus, was nur entfaltung⸗ 
möglich in ihnen war. Aber der ſtarke Wind, der die Wolkenthore 
aufriß, fuhr in feiner drängenden Leiden ſchaft auch über die Pracht 
alles Blühenden und Vollreifen, wirbelte Blätter hin und ließ Früchte 
zu Boden rollen. Zwiſchen Reife und Welken lag die Welt.“ 

Ein paar hiſtoriſche Schattenriſſe beſchließen Alberta von Putt- 
kamers bedeutendes Lebensbuch: General Manteuffel, der erſte Statt- 
halter der Reichslande, weltmänniſch, mittheilſam, impulſiv, Fürſt 
Hohenlohe, ſtill, nobel, korrekt, Großherzog Friedrich von Baden, der 
ſtolze und demüthige. Unter ihnen, über ihnen, Max von Puttkamer, 
Elſaß⸗Lothringens Staatsſekretär, Alberta von Puttkamers Gemahl. 
Mit aller Hingebung und Andacht, deren ſie fähig iſt, zeichnet ſie ſein 
Bild. Wen rührte Dies nicht: eine Frau ſteht am längſt geſchloſſenen 
Grabe ihres Gatten und ruft in alle Welt, daß fie ihn liebt... 


Wien. Ernſt Lothar. 
Co 
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Selbſtanzeigen. 


Der Krieg im Lichte der Geſellſchaftlehre. Verlag von Ferdinand 
Enke in Stuttgart. 

Dieſe Schrift iſt meine intellektuelle Reaktion auf das erſchüt⸗ 
ternde Erlebniß des Weltkrieges. Ich wage den Verſuch, den gewal⸗ 
tigen Vorgang mit der Hilfe der ſoziologiſchen Methode dem Vers 
ſtändniß aufzuhellen. Die Wechſelbeziehungen zwiſchen Staat und 
Individuum ſind durch den Krieg in anſchauliche Nähe gerückt und 
deshalb ſcheint mir eine ſoziologiſche Unterſuchung nothwendig und 
lohnend. Ich finde nun, daß der Krieg, der ein Erbgut aus den 
Urzeiten des Menſchengeſchlechtes ift, die Tendenz hat, uns dem Urs 
zuſtand näher zu bringen. Das zeigt ſich darin, daß die ſoziale Ge⸗ 
bundenheit des Urmenſchen wiederkehrt, daß die Leidenſchaften und 
der Glaube an überſinnliche Mächte wieder an die Oberfläche dringen. 
Dadurch nun, daß der Krieg mit ſeinem urthümlichen Weſen in eine 
Zeit der hochentwickelten Kultur fällt, entſtehen Widerſprüche, die auf 
die Dauer unerträglich ſind. Das weſentliche Merkmal der modernen 
Kultur iſt ein ſtark ausgeprägter Individualismus; der aber wird 
durch den Krieg, der Die Macht und die Einheit der Staaten in 
hohem Grade geſtärkt hat, gewaltſam zurückgedrängt. Die individua⸗ 
liſtiſche Entwickelungtendenz, der wir einen großen Theil unſeres ſeeli⸗ 
ſchen Reichthums verdanken, kann und darf aber nicht ganz unters 
drückt werden. Die Löſung dieſer Widerſprüche liegt in der Höher⸗ 
entwickelung des Staates. Der Staat bedarf des Krieges, weil durch 
den Krieg und durch die Kriegbereitſchaft das Bewußtſein der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit feſt in die Seelen der Bürger eingehämmert wird. 
Der Staat muß aber auch den erhöhten ſittlichen Forderungen der 
reif gewordenen menſchlichen Perſönlichkeit Rechnung tragen. Der 
Staat iſt Machtorganiſation und muß es immer bleiben. Aber ſeine 
Aufgaben wachſen mit ſeinen Zwecken. Wie nun der ſittlich hoch 
ſtehende Menſch von ſich nicht nur die Erfüllung ſeiner Pflicht, ſon⸗ 
dern auch die Wahrung ſeiner Würde verlangt, ſo bildet ſich für 
die wahren Kulturſtaaten die Forderung der Staatenwürde heraus. 
Dieſen von mir neu geprägten Begriff verſuche ich an einzelnen Bei⸗ 
ſpielen aus dem Verhalten der Staaten in dieſem Krieg zu erläutern 
und komme zu dem Ergebniß, daß Deutſchland berufen iſt, dieſe neue 
Forderung durchzuſetzen. 8 i 

Wien. Profeſſor Dr. Wilhelm Jerufalem. 


Wagner und Nietzſche zur Zeit ihrer Freundſchaft. Georg Müller 
in München. 3,50 Mark. 

Dieſes Buch war ſchon im Spätherbſt 1914 im Druck fertig; durch 
den Krieg iſt die Veröffentlichung verzögert worden. Es ſollte eine 
Erinnerungsgabe zu dem fünfzehnten Oktober 191, dem ſiebenzigſten 
Geburtstag meines Bruders, Friedrich Nietzſche, ſein. Ich habe darin 
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alle Aufzeichnungen geſammelt, die über die Zeit der Freundſchafz die 
beſte Auskunft zu geben vermögen; darunter ſind Briefe Wagners 
und meines Bruders, die zum erſten Wal veröffentlicht werden, ſo 
daß auch für die Wagner-Biographen ſich manches Neue aus dieſem 
kleinen Buch ergeben wird. Die Jahre der nächſten Freundſchaft mit 
Wagner waren die glücklichſten im Leben meines Bruders und er hat 
den Bruch dieſer Freundſchaft nie überwunden. Da aber mein Bruder, 
obgleich er ſo viel Glück in dieſem Zuſammenſein gefunden hatte, ſich 
von Wagner und feiner Kunſt trennte und nicht Wagner von ihm, fo 
bin ich ſchon unzählige Male gefragt worden: Warum ging er denn 
von ihm? Oft iſt die Erklärung von anderer Seite gegeben worden: 
daß Nietzſche ſich von Wagner ein zu hohes und verklärtes Ideal 
gebildet habe, dem die Wirklichkeit nicht genügen konme. Gewiß war 
Das einer der Gründe (e8 giebt auch andere, wichtigere); aber den 
tiefſten Grund verräth mein Bruder einmal, als er von Shakeſpeare 
ſpricht: „Das Schönſte, was ich zum Ruhm Shakeſpeares, des Men⸗ 
ſchen, zu ſagen wüßte, iſt Dies: er hat an Brutus geglaubt und kein 
Stäubchen. Mißtrauens auf diefe Art Tugend geworfen! Ihm hat er 
ſeine beſte Tragoedie geweiht (ſie wird jetzt immer noch mit einem 
falſchen Namen genannt), ihm und dem furchtbarſten Inbegriff hoher 
Moral. Unabhängigkeit der Seelen: Das giebt es hier! Kein Opfer 
kann da zu groß ſein: ſeinen liebſten Freund ſelbſt muß man ihr opfern 
können, und fei er noch dazu der herrlichſte Menſch die Zierde der 
Welt, das Genie ohnegleichen, wenn man nämlich die Freiheit als die 
Freiheit großer Seelen liebt und durch ihn dieſer Freiheit Gefahr 
droht.“ Das iſt die Tragoedie der Freundſchaft und die Geſchichte dieſes 
kleinen Buches. 
Weimar. Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche. 


* 


Amerikaniſche Baumwolle. 


ie ſiebenzehn Südſtaaten der Amerikaniſchen Union, in denen die 

Baumwollpflanzer das Uebergewicht haben, find eine Macht, 
mit der man im Weißen Haus rechnen muß. Und an den Börjen haben 
die Sully und Price ſtets den Ton angegeben. Der Segen, den die 
VBaumwollpflanzungen ſpenden, ift größer als der Bedarf. Deshalb 
giebt es eine ewige Baumwollfrage, die auftaucht, ſobald die erſten 
Schätzungen der Ernte erſcheinen. Und ſeit die braſilianiſche Kaffee⸗ 
valoriſation einen neuen Eingriff in die Lebensbedingungen eines 
wichtigen Naturproduktes volksthümlich gemacht hatte, übernahmen 
betriebſame Köpfe das Schlagwort: Valoriſation für die amerikaniſche 
Nohbaumwolle. Im Jahr 1911 ſchlug der Spekulant Theodor Price 
vor, die Bundesregirung folle die Baumwolle valoriſiren, um die 
Pflanzer, die wieder einmal in Noth waren, vor dem Nieſenballaſt uns 
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verkäuflicher Waare zu ſchützen. Jedes Jahr brachte Verſammlungen 
der Pflanzer, die Mittel zur Abdämmung des Ueberfluffes ſuchten. 
Einen Theil der Ernte verbrennen? Dazu mochte die Mehrheit ſich doch 
nicht entſchließen. In Montgomery hatte Price den verſammelten 
Pflanzern erzählt, eine Gruppe engliſcher Geldleute fei bereit, 70 Mil- 
lionen Dollars zur Beleihung eines Theiles der Baumwollernte zu 
geben. Das war natürlich Humbug. Schließlich kam die Idee auf, 
daß, unter der Bürgſchaft der Regirung, ein amerikaniſches Syndikat 
2 Millionen Ballen Baumwolle beleihen und unter Verſchluß bringen 
ſolle, bis es möglich ſei, das Material zu lohnendem Preis (wenigſtens 
12 Cents für das Pfund) zu verkaufen. Die newyorker Bankmänner 
haben fih für dieſen Plan nicht begeiſtert; und die Baumwollvalo⸗ 
riſation, für die eine Rieſenreklame (auch in Europa) gemacht worden 
war, blieb ein Projekt, an deſſen Ausführung kaum noch gedacht wurde. 

Die Schwierigkeit liegt in der Größe des zu bewältigenden Stof⸗ 
fes. Nimmt man einen Durchſchnittspreis von 10Cents für das Pfund 
und eine Durchſchnittsernte von 15 Millionen Ballen (den Ballen zu 
500 Pfund gerechnet), ſo ergiebt Das ein Kapital von 750 Willionen 
Dollars oder 3000 Millionen Mark. Mit ſolchem Vermögen fo um⸗ 
zugehen, daß es beweglich bleibt, iſt nicht ganz leicht. Sind die Ernten 
ſchmal, ſo läßt ſich das Ergebniß leichter zu Geld machen, als wenn 
dazu mehrere Milliarden nöthig find. Wären von 12 oder 15 Millio- 
nen Ballen zwei Millionen lombardirt und abgetrennt worden, dann 
wäre der Einfluß auf Markt und Preis noch nicht ſehr groß; jedenfalls 
ſtünde er nicht im richtigen Verhältniß zu dem aufgewendeten Kapital. 
Trotzdem glaubten die Amerikaner, daß ſogar deutſches Geld bereit 
ſein werde, den Preis der Baumwolle zu ſtützen. Im Auguſt 1912 
wurde berichtet, der Präſident der Südſtaaten⸗Baumwoll⸗Korporation 
fei nach Deutſchland gereiſt, um mit deutſchen Finanzleuten über den 
Abſchluß einer Anleihe von 300 Millionen Dollars zu berathen. 
Das Geld ſei beſtimmt, die Baumwolle einzuſperren, bis ein Preis 
von 15 Cents für das Pfund erzielt werden könne. Die Pflanzer hatten 
zum deutſchen Kapital ſchon damals größeres Zutrauen als zum eng— 
liſchen; denn in London konnten fie, im beſten Fall, 70 oder SO Mil- 
lionen einheimſen, bei den Deutſchen dagegen ſchien das Vierfache 
dieſe Summe erlangbar. Schmeichelhaft, wie dieſe Einſchätzung, war 
auch die Zumuthung, daß die deutſchen Geldleute eine Preistreiberei 
bis zu 15Cents mitmachen ſollten. Den Briten wollte man nur 12Cents 
vorſchlagen. In Deutſchland hätte man ſich wohl gehütet, dieſen Va⸗ 
loriſationplan (die Kritiken, die an der braſilianiſchen Kaffeekur geübt 
wurden, waren nicht ermuthigend) ernſthaft zu erörtern. 

An der Regelloſigkeit der Preisbewegung ift die Spekulation 
mitſchuldig; aber die Möglichkeit ſpekulativer Ausnutzung hängt von 
den Lebensbedingungen der Waare und ihres Marktes ab. Die Fara 
mer der amerikaniſchen Südſtaaten find auf den Anbau von Baum- 
wolle eingeſchworen. Weder Wais noch Weizen ſind zu ähnlich reichen 
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Erträgen zu bringen wie das Cotton⸗Kingdom. Deshalb jcheiterten 
auch alle Verſuche, die Baumwoll-Länder anderen Kulturen zu ges 
winnen. Die Koſten des Anbaues und der Ernte ſind nicht hoch, weil 
die Arbeiter, meiſt Schwarze, ſchlecht bezahlt werden. So ift die Uebers 
produktion, wie ich ſchon ſagte, der gewöhnliche Zuſtand. Um ihr zu 
ſteuern, haben die Farmer Verbände gebildet, die die Größe der An- 
baufläche beſtimmen und den Ertrag einſchränken können. Auch wur⸗ 
den öffentliche Lagerhäuſer gebaut, in die der überſchüſſige Vorrath 
eingebracht wird. Die Lagerſcheine werden beliehen; denn die Haupt⸗ 
ſache iſt, daß die Pflanzer eine Gelegenheit finden, ihre Baumwolle 
irgendwie zu verſilbern. Sie ſind natürlich nicht auf Menſchenfreund⸗ 
lichkeit vereidet und ſpekuliren, wenn Gewinn winkt. Sobald ſich aber 
die Baumwollpreiſe ſenken, find die Pflanzer ſtarre Gegner des Ter⸗ 
minhandels. Als im September 1913 die Clark⸗Bill eingebracht wurde, 
die eine hohe Abgabe auf jeden ſpekulativen Baumwollabſchluß vor⸗ 
ſchlug, traten die Südſtaaten geſchloſſen für die Annahme des Geſetzes 
ein. Ihre demokratiſche Weltanſchauung gebot ihnen, das praktiſche 
Intereſſe an der Beſeitigung des preisdrüdenden Termingeſchäftes 
zu unterſtützen. Damals fürchtete New Vork, Liverpool werde die Stelle 
der Hudſonſtadt einnehmen. Der Krieg ließ den Kampf der beiden 
Baumwollrivalen unentſchieden, mehrte aber ihre Sorgen. 

Das Baumwollproblem wurde gefährlicher, als es je war. Eng⸗ 
land hat das Meer gefperrt und die Baumwollſtraße nach den euro- 
päiſchen Märkten geſchloſſen. Was follen die Farmer mit ihrem Reich- 
thum beginnen? Seit dem zweiundzwanzigſten Auguſt 1915 iſt Baum⸗ 
wolle Bannwaare. Dieſe Entſcheidung Britaniens trifft die neue Ernte 
mit ganzer Wucht. Das Erntejahr ſchließt zugleich mit dem Juli. Die 
neue Campagne hat alſo am erſten Auguſt 1915, drei Wochen vor 
dem Niederſauſen des Bannſtrahles, begonnen. Was wird nun ges 
ſchehen? Die Südſtaaten hatten den Engländern die Enttäuſchung des 
Jahres 1911 nicht vergeſſen; jetzt ift aus dem Aerger wilder Zorn ges 
worden. Die Lage iſt ſchlimmer als im vorigen Herbſt. Damals war 
der Weg durch neutrale Länder offen und ließ anſehnliche Mengen des 
begehrten Nohſtoffes durch. Deutſchland konnte fi mit amerikaniſcher 
Baumwolle verſehen. Der beſte Abnehmer erleichterte den Farmern 
die Laſt der reichen Ernte. Für das Jahr 1914/15 hatte man mit einem 
verfügbaren Beſtand von rund 17 Millionen Ballen zu rechnen. Das 
von jind vielleicht 12 Millionen verkauft worden; bleibt ein Ueber» 
ſchuß von wenigſtens 5 Willionen fürs neue Erntejahr. Wären die 
Pflanzer klug genug geweſen, den Anbau im Kriegsjahr einzuengen, 
fo hätte ſich der Vorrath, den die alte Ernte zurückließ, nicht als ge= 
fährlicher Ausläufer erwieſen. Aber die Farmer beſchränkten ſich dar= 
auf, zehn Prozent der ſonſt bebauten Fläche frei zu laſſen; und die 
Folge iſt eine Ernte von wahrſcheinlich 12 Millionen Ballen. Wieder 
ſind alſo 17 Millionen Ballen zu verkaufen. Noch weiß Niemand, wie 
dieje Menge finanzirt werden kann. Ob die Südſtaaten durchſetzen 
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werden, daß Wilſon den Verkauf nach deutſchen Häfen, trotz dem eng⸗ 
liſchen Bann, erzwingt? Das engliſche Anerbieten, den für Europa 
beſtimmten Ausfuhrüberſchuß aufzukaufen und 10,20 Cents für das 
Pfund zu zahlen, wurde in New Vork eben ſo wenig ernſt genommen 
wie ein Vorſchlag des britiſchen Finanzagenten, Sir George Page, 
Amerika ſolle ſeine Schulden an England in Baumwolle zahlen. 
Nicht Amerika iſt Englands, ſondern England iſt Amerikas Schuldner. 
Mit dem Ausgleich durch Baumwolle iſt alſo nichts zu machen, wenn 
England den Amerikanern nicht wenigſtens 2 Millionen Ballen ab⸗ 
kauft. Ein Objekt von 100 Millionen Dollars. Die müßten durch 
einen Vorſchuß aus der geräumigen Kaffe J. P. Morgans aufgebracht 
werden. Nicht ganz einfach, wenn man zu anderem Zweck ſchon eine 
Anleihe von 1000 Millionen haben will. Auch der Präſident konnte 
den Pflanzern nicht helfen. Er veröffentlichte einen Aufruf an die 
Bürger der United States. Jeder ſoll Baumwolle kaufen. Die kleinſte 
Menge wird dankbar vergeben. Wilſon ging mit gutem Beiſpiel 
voran. Er legte ſich einen Ballen von 500 Pfund in den Keller. Zur 
bleibenden Erinnerung an die Baumwollkriſis des Jahres 1915. Das 
Aufſichtamt der Bundesreſervebanken, der Federal Neſerve Board, 
hat verfügt, daß Wechſel, die auf Baumwolle ausgeſtellt ſind, diskon⸗ 
tirt werden können. Das wäre die Valoriſation der Baumwolle durch 
den Staat, gegen die ſich der Vorgänger des Demokraten Wilſon, der 
Republikaner Taft, heftig geſträubt hat. Eine allgemeine Beleihung 
der Baumwolle durch die großen Notenbanken würde an die Stelle 
der ſoliden Unterlage der Banknoten eine weiche Decke ſchieben, deren 
Haltbarkeit von der nächſten Konjunktur abhängt. Die großen Vors 
räthe, die heute vom Markt ferngehalten werden, verſchwinden nicht. 
Sie bilden ein gefährliches Lager, aus dem ſich eine Sturzfluth über 
den viel zu ſchmalen Bedarf ergießen kann. Wie würden danach die 
Preiſe ausſehen? Ungefähr können wirs uns vorſtellen. 

Mit Kunſtſtücken ift den Pflanzern nicht zu helfen. Sie brauchen 
freie Bahn zu ihrem beſten Kunden. Die deutſche Textil induſtrie hat 
im Jahr 1913 für 664 Millionen Mark Nohbaumwolle gekauft; und 
Deutſchland hat ſich erboten, große Mengen amerikaniſcher Baumwolle 
zu hohem Preis abzunehmen. Die in Bremen gegründete Baumwoll- 
Import⸗Geſellſchaft 1915 m. b. H. ift die Vermittlerin der deutſchen 
Offerte nach New Vork. Dort feierte man dieſes Angebot durch eine 
kräftige Kursſteigerung. Die deutſchen Käufer ſetzten einen Preis von 
15 Cents für das Pfund (lieferbar Bremen) feſt. Das ſind 50 Prozent 
mehr, als die Engländer geboten hatten, die nun natürlich gezwungen 
wären, den um ſo viel höheren Preis zu zahlen. In jedem Fall: mögen 
fie die Waare direkt beziehen oder die für Deutſchland beftimmte 
Baumwolle unterwegs abfangen. Daß der Preis das engliſche Wirth» 
ſchaftbudget ſchwer belaſtet, macht ihn zur vergeltenden Waffe. Was 
draus werden wird, ſieht man noch nicht. Aber die Baumwollpflanzer 
find nicht ſchwächer als die Granatendreher und Geſchützgießer. 
Ladon. 


gfimilian Harden in Verlin. — 
Möarleb G. m. b. H. in Berlin. 
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4% Anleihe der Schiff- 
und Maschinenbau- 
Aktiengesellschaft 


„GERMANIA“ 
jetzt Fried. Krupp Aktien- 
gesellschaft Germaniawerft 


in Kiel-Gaarden. 

Die am 1. Oktober 1915 fälligen Zins- 
scheine und Teilschuld verschreibungen 
dieser Anleihe werden vom Palligkeitstage 
ab eingelöst in Kiel bei der Hauptkasse von 
Fried. Krupp Aktiengesellschaft Germania- 
werft; in Essen bei der Hauptkasse von 
Frledr. Krupp Aktiengesellschaft, der Essener 
Credit-Anstalt und der Direclion der Disconto- 
gesellschaft, Filiale Essen; in Berlin bei der 
Dresdner Bank, der Berliner Handels-Gesell- 
schaft, der Deut chen Bank, der Direction | 
der Disconto-Gesellschaft und dem Bank- 
hause Delbbrück Schickler & Co.; in Coln 
bei dem Bankhause Deichmann & Co.,; in 
Frankfurt a. M. bei der Dresdner Bank in 
Frankfurt a. M., der Deutschen Bank, Filiale 
Frankfurt a. M., und der Direction der Dis- 
Gonto-Gesellschalt. 
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Korporation der Kaufmannschaft von Berlin 


Handels- Hochschule Berlin 


Das amtliche Verzeichnis der Vorlesungen und Uebungen Im Wintersemester 

1915/16 nebst Stundenübersicht ist erschienen und kann zum Preise von 30 Pig. 

durch den Verlag von GEORG REIMER, BERLIN W.10, oder vom Sekretariat der 
Handels- Hochschule (Berlin C.2, Spandauer Strasse 1) bezogen werden. 


Erste Immatrikulation: Montag, den 25. OKtober. 
Beginn der Vorlesungen und Uebungen: Dienstag, den 26. Oktober. 


Der Rektor: Eltzbacher. 
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(Nr. 40—52. IV. Quartal des XXIII. Jahrgangs), 
8 elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum 
Preiſe von Mark 1.60 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmitr. sa 
entgegengenommen. 
TRITT 


Ar. 52. — die Zukunft. — 25. September 1915. 
ad Dürrheim. 
Im Badischen Hächstnglegenes Solbad Europas 
jährlich 100000 Bäder. — Auskunft u. Prosp. 


durch das urossh. Salinenamt und 
den Kur- u. Verkehrsverein. 
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Maurer & Bracht Behagliche Weinstuben: 

R i i Werderscher Markt 7, Ecke Kurstraße 
Gegr.1768 Weingroßhandlung Gegr.1768 Í Spezialität: Frühstücks- und Mittagstisch 

Hoflieferanten Sr. Königl. Hoheit des g w 

Prinzen Friedrich Leopold von Preußen Halensee 1 Kurfürstendamm 13), 

: gegenüber dem Bahnho 

Berlin W. 66, Mauerstr. 76$Einzelverkäufe in allen Stadtteilen 
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hervorgerufen durch Sonnenbestrahlung 
verhütet und beseitigt 
unser 


Zeuzon-Creme D. R. P. Tube Mk. 1.50 
Ultrazeozon - Creme D. R. P. Tube Mk. 2.00 
Unentbehrlich für unsere y 
u braven Truppen im Felde m 


Ueber die ganz hervorragende zuverlässige Wirkung un- 

serer Zeozon-Präparate besitzen wir zahlreiche glänzende 

Anerkennungen von Universitäts- Kliniken, allerersten 
ärztlichen Autoritäten. 


Zu haben in den Apotheken, Drogerien, Parfümerien 
oder bei den Fabrikanten 


KOPP Q JOSEPH Fotadamer Str: 125 c. 


e Ri ht Si bitt alle Zuschriften, die für den 2 
$ ichien SIE DIE Anzeigen -Teil 7 
dieser Wochenschrift bestimmt sind, ausschließlich an 

7 inige Anzeigen-Annahme der Wochenschrift 
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Max Kirstein DE üütbtfi. Benin 3 68, Markgafensi.59 
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Dresden - Hotel Bellevue 
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Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen y 
8 

8 

== * [7 Trliche La € P Drean aoa rn S* 
em nee Sanatorium Bühlau:| 3 
Dresden-Loschmitı] nach Schroth HE 25 ger Der Dresden. 2 V 
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J urhaus Bad Nassau (Lahn): 
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and innerlich Krank 
and therapeutische 


Ruhiges Haus für Erholungsbedürftige, Ner 
Neuzeilicher Komfort, moderne diagnestis 


Te 


richtungen. Das Haus wird auch in der Kriegszeit vom leitenden A 
in gewohnter Weise weitergeführt. Kriegsteilnehmer erhalten Er- 
mässigung. Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung. 
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Salzbrunner Oberbrunnen 


seit Jahrhunderten 
3 bel Katarrhen, Gicht 
heilbewährt und Zuckerkrankheit 


Versand durch Gustav Strieboll, Bad Salzbrunn i. Schl. 


Bad Salzbrunn Krenenduelle vei 
Katarrhen, Gicht, Zucker, Nieren-u.Blasenleiden. 


Kohlensaure Mineralbäder, Wasserheilverfah'en, Intalatoricn, Pneumatisches 
Institut, Radinmemanalorium. Zanderinstitut. 


BADEN-BADEN 


Angenehmer Herbstaufenthalt. 


Mildes Klima. Geschützte Lage. Glänzende Heilerfolge der Thermalbäder bei Kriens- 
verletzungen, Nervenentzündungen, Rheumatismus und Gicht. — Grossh. Heilanstalten 
mit allen Kurmittein. — Inhalatorlum.— Bäder und Kurhaus während des ganzen 
Jahres geöffnet. Ermässigungen Im Gebrauch der Bäder und Kurmlitel an Kriegs- 
verwundete und -kranke. -- Konzerte, Theater, Vorträge, prachtvolle Spaziergänge. 
Bergbahn auf den Merkur (ausgezeichnet durch intensive Sonnenbestrahlung). 
Milltärpersonen und Ihre Angehörigen sind kurtaxetrel. 


Auskunft u. Prospekte durch das städtische Verkehrsamt. 
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; 0 feldpostmässig verpackt porfofrei! 
O Stck feldpostmässig verpackt 155. Porto! 
ICH 998 5 Tabaku Cigareffen-Fabr Henidze Dresden 
Jh BugoZietz, Hoflieferanf 5M.d.Königs vSachsen 


Für Inſerate verantwortlich! D. Braſch. Drud von Pah & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 57. 


